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Fortsezzung der Nachträge über das'Unter-
Eligadên.

Von R.

ö. „Unkel?. ^
WH F- e.tnKN'.n. M.' '

Das angenehme Dorf Fettan N«on/i,m,
liegt eine leichte Stunde vom Inn erhöht, auf einer

Terrasse, am ziemlich steilen Abhang des gegen Mittag
sich neigenden Berges. Seine Gränzen sind : auf der-

Südseite der Inn, gegen Norden, Z Stunden weit,
die kahlen, hohen Felsspizzen und der grosse Gletscher

zwischen /Ättc/i'A' und^mFva **), gegen Westen das
Tobel ?ama, gegen Bsten das Gebiet von Schuls.
Zwischen beiden liegt es mitten inne, in einer Höhe

von 4 — 5,««« Fuß über dem Mittelmeer. 5^)
Da man mehrere Städte und Völker des alten

Italiens im Unter-E«gadin wieder sinden will, so führe
ich hier eine Stelle aus ^«u^ ^).///. <?. 6. an, wo
es heißt: i^ctto/Ztt, t?emeta«i, ü)aV//ni, Öe/zo^n,

-X) Wenn man diese Gemeinde hier ausführlicher als die
übrigen beschrieben findet, fo isi die Ursache schon im
N. Samml. ir Jchrg. S. 352 angegeben. Zugleich
enthalt diese Beschreibung manches, was aiif das ganze
Unter-Engadin mwendbar ist.

«"^) N. Samml. ,ir Jahrg. 67.
Die genauere Best:mmung der Höhe wird in der Folge

geliefert werden.



t/nate^ 5u/Late^ ^«nt M/iu/i ^ey/onk

o/?/Ma ?ì«c/ ckSclla^unt. So sinden wir also auch
unser Fettan nebst Cernez, Lavin, Nnuders, Sins,
Schuls schon im alten Umbrien. Die Uebereinstimmung
der Namen ist wenigstens auffallend.

Das Dorf theilt sich itt z t^sok- Konrc/?, Z'«^ ,/, -

und Die beiden ersten Theile sind rings um den

kleinen Högel Oa^ea gebaut, worauf die Kirche mitten
im Kirchhofe steht. Ausserhalb desselben erhebt sich im
Mittelpunkte des Hügels, auf einem erhöhten.Felfen,
der wohlgebaute Kirchenthurm zu dessen Eingang s«
Stuffen hinaufführen. Feierlich fchallt von feiner Zinne
das harmonische Geläute von 4 wohlgerachenen Glos-
ken, die, nach dem Ao. 1794 erfolgten Brande, von
Raget Matthis von Chur hier in Fettan gegossen wurden.

Das Terzal ^tan liegt, zoo Schritte weiter

gegen Morgen in einer schönen Fläche, durch ein kleines

Thälchen vom Hauptort getrennt. Seine Häufte
sind altmodischer und schlechter gebaut als in diesem,

wo überhaupt die wohlhabender» Nachbarn wohnen.

An dem sogenannten Plaz, in der Mitte des Hauptors

tes, sind die schönsten Hauser. Ein wenig südlich von
diesem stehen unter Dach noch die Mauern eines alten

Thurms derer « ^o/ta, und ein wenig seitwärts nörd->

lich, befindet sich das massive, vor Jahren vom

Kommandanten Saluz erbaute, Haus, ^a/assi genannt,
welches sich Prof. a ^mta zu seinem Institut erkauft

hat. Eine reiche Quelle liefert dem Hauptork, in sieben

Brunnen, ein köstliches Trinkwasser. Das kleine Dorf
hat nicht so gutes Trinkwasser, «nd bedient sich der

^ Dieser vortreffliche Glokkcngiesser imrde zu Altstattc»
bald nach obigem Jahr, von r^ner Glotte erdrükr, deren

Fußgestell tusammcnficl>
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gesunden Quelle /^«t, die wenige Schritte unter dem

Dorf entspringt. Noch 4 kleine Böche fliessen in eini-

ger Entfernung von einander durch das Dorf; der

lezte, am östlichen Ende des kleinen Fettans, Heißt

M,«/ttllu«. Bor lz Jahren wurde der Hauptort durch
eine heftige Feuersbrunst verheert, indessen sind doch

von 65 damals abgebrannten Hausern 5«, zum Theil
verschönert, wieder hergestellt. Noch oder z werden
vermuthlich aufgebaut werden, die übrigen aber im
Schutte bleiben. Nun besteht das ganze Dorf ans 127
steinernen Heusern. Sie sind von Felsstükken und Feld-
steinen dit gemauert, zwar mit wenig Symmetrie und
Gefchmak, aber solid und auf das bequemste eingerichtet.

Gewöhnlich bilden sie ein langes Vierek, wovon
die Hintere Hölste die Scheune und unterhalb die Stab
lung ausmacht. Vorn hat das Haus zwei Eingänge t
die kleinere Thüre führt etwas abwärts zu einem
vertieften «2 c/tau55ce (Erdgeschoß), wo vorn ein Paar
gewölbte Keller, in dcr Mitte ein Raum zur Streue,
und hinten, durch eine'Thüre abgesondert, der Stalk
sich befindet. Für das Rindvieh hat man Brücken,
für das Schmalvieh Krummen (Einfassungen) längs
den Mauern, und meistens ist such die Misigrube im
Stall, von wo aus man den frischen Dünger geraden,
wcgs aufs Feld führt. Meistens geht man von dee

Strasse weg sanft aufwärts zu der grossen Hausthür.
Diefe ist weit und hoch, damit man mit grossen

Ladungen Heu und Korn hineinfahren könne. Gewöhnlich
aber bleibt nur das Etnlaßthürchen im grössern Thor
offen. Da ist man dann in der geräumigen Hausflur
(/«ciw«) wo sich Kornkäsien, Holzbiegen und Feldge-
röthschaften befinden. Hinten führt eine Treppe,
abwärts zum Stall, und eine andere aufwärts zum zwey

Sammler, I. Hest is«?. <S)
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tên Stokwerf; Witten dnrch aber ein leerer Raum z»
dem inwendigen grossen Thor der Scheune. Rechts
oder links an der Hausflur stehen in einer Reihe die
Stube, die Küche und das Speisegewölb (,/i«/n/n^).
Die Stuben sind klein und nieder, sonst mit schönen

Arben (Ziernuß) Brettern getafelt, mit s bis z Feu-
fterstötten, jeder zu s und 4 Glastafeln. Längs den
Wänden sind Bänke angenagelt. Die Thürseite bedek-

ken Schränke von Nußbaum, mit Schnizwerk verziert,
und hinter der Thüre steht immer der Ofen, ein
gemauertes langes Vierek, oben platt, so daß man sich

behaglich darauf ausstrekken kann. Ueber dem Ofen ist

eine Fallthüre, durch welche man, vermittelst einer
Treppe, in die Schlafkammer hinauf kann, die immer
unmittelbar über der Stube sieht. Ein Tisch von
Nußbaum, ein Paar Stühle und ein Spiegel, eine Wand-
Uhr, ein Gestell mit dem Folianten der Bibel und einigen

Andachtsböchern, auch Krüge nnd zinnerne Wein-
und Kaffeekannen an der Wand hangend, sind die

gewöhnlichen Geröthfchaften und Verzierungen der hiesigen
Stuben. Alle Küchen sind gewölbt. Im obern Stok-
werk findet man, nebst der Schlafkammer, noch 2

Zimmer, ein getäfeltes, -töv« genannt, und ein

gemauertes, zur Aufbewahrung des gepökelten Fleifches
und andern Mundvorraths. Die Scheunen sind — den

erhSheten Grund und die Ekpfeiler ausgenommen —
von Holz, mit verschiedenen Böden und einem starke«

Tenn zum Dreschen versehen. Die Dächer bestehen alle
aus Schindeln. Fast alle Häuser stehen so, daß sie,
obschon ziemlich eng beisammen, von allen 4 Seiten
Licht, und seitwärts oder Hinterhalt) einen kleinen Gars

Hn haben,.
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Jedem Einwohner sieht es frei, Bakköftn zu baue»,
und für sich oder für andere zu bakken. Etwan ei»

Duzzend werden von Feit zu Zeit geheizt. Die meisten

Haushaltungen bakken viel Brod auf einmal, und lasse»

es in luftigen Zimmern wie Zwiebak, dem es an Grösse

und dünner Form einigermaßen gleicht, hart werden.

Nachher stellen sie es in den Keller, wo es wieder
weich wird. Mit dem Brodbatten benimmt man sich

auf folgende Art: in Knetgelten laßt man eine kleine

Portion Sauerteig in einen dünnen Teig zergehen, am
Abend vermehrt man den Teig, läßt die Gelten in der

warnen Stube über Nacht, und am folgenden Tag
macht man die ganze Masse des Teiges an. Nachdem

diefer z bis 4 Stunden in*den Gelten
gegohren hat und aufgegangen ist, wird er in die Bak-
stube gebracht, wo man den Teig in hölzernen Schüsseln

zu /2 bis A pfündigen Brödchen formt, auf Brod-
löden stellt, und diefe Brödchen, sobald sie von neuem

aufgegangen sind, in den Ofen schiebt. Für jeden
Brodladen, d. h. für zo —34 Brödchen, bekommt die
Bekkerin (Männer geben sich nicht mit diesem Geschäft
ab) ein Brödchen Lohn. Nebst ihrer Mühe muß sie

aber auch ein Theil des Bakholzes hergeben. Man
bakket immer Semmel Onckü^,) und gemeines Brod
zugleich. Unter das Roggenbrod wird etwas Gersten-
mehl gemischt, welches ein lokkeres, schmakhaftes Brod
giebt. Zum Kochen braucht man nur Gersienmehl, daS

hiezu besser dienet, als Roggenmehl. Aus einem Mütt
Roggen bekommt man ungefähr 100 Brödchen. —
Mühlen hat das Dorf 5, unter welchen 2 mit doppelten

Gängen; ferner etliche Stampfmühlen zu Gersien-

srgupen. Sie hiesigen Müller liefer» sehr gute Arbeitz
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besonders wissen fie das Korn von der äussern Hütts
und Vom Staub.(^«^ /« vollkommen zu

reinigen. Ucbrigens ist der Müller nur Diener derer, dis
bei ihm mahlen lassen; sobald ste ihr Korn in der Mühle
haben, überreicht er ihnen den Schlüssel der Mühle,
und vollzieht ihren Willen. Diesem Geschäft präsidirt'
gewöhnlich der Hausvater oder die Hausmutter; der
Müller hat, nebst seiner guten Nahrung, jeden zisten
StZr des zu mahlenden Korns. Die Wohlhabenden
mahlen bis 50 Mütt oder z«o Erär auf einmal.

Die Strassen des Dorfes sind breit genug, aber?

nicht gepflastert, und folglich M vielen Orten bei naft
ser Witterung sehr kothig.

Bevölkerung.
Innerhalb ??« Jahren ist die Bevölkerung dieser

Gemeinde von 900 Seelen auf 5«« herabgesunken. Die
Hauptursache davon waren wohl Unglüksfälle. Im
März des Jahrs 1587- brach h:er die Pest aus, und

raffte in Zeit von 3 Monat 559 Seelen weg. *) Anno

,6sz den 8ten Juli brannten die Oesterreicher (Samml.
/7. 556) auf ihrem Rükzug das ganze Dorf bis auf
6 Häufer ab. Den zten August eben dieses Jahres
war ein starkes Erdbeben, wobei viele Mauren der

verbrannten Häuser einstürzten, und in Fettan 4

erwachsene Jünglinge tödteten. Den ?ren Sept. käme»

die Oefferreicher von neuem mit Verstärkung, und

verbrannten, nebst Sins und Schuls, auch noch die 6 in

Volkssage: Zwei Wanderer nus Böhmen liessen in
ihrem Nachlquarrler, iinem^Haus in klein Fettan, eine»
Knaul Wolleugarn liegen, und darin» stak die Pest,
welche eben in diefttn Hanse «usbrach.
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Fettan übrig gebliebenen Häuser, wobei sie alles

mordeten, was nicht geflüchtet war, so daß in diesem Zug

nur von Fettan in die zo Personen das Leben einbüßten.

Anno 1632 den izten Jänner fiel eine Lawine zwischen

dem grossen und kleinen Dorf herunter, schleifte 6

Häuser und todtere 6 Personen. Anno 1720 den 8ten

Febr. stürzte eine zweite Lawine über den Terzal ^aa^
her, schleifte iz Wohnungen, zerrüttete noch andere

iZ, und tödtete Z5 Personen. Anno 172z den igten Nov.
verbrannten 42 Häuser, und Anno 1794 den '^ten
April 65, wobei zu bemerken, daß mancher Aermere,
der nicht das Vermögen hat, sein Haus wieder
herzustellen gerne auswandert, und selten zurökkommt.

Hier die Kirchenliste des Orts seit einem Jahrhundert:
«. 1!.

' W T Z T s
170«— i?rc> 291 267 64 175«- 176« 207 242 56

20 2Z5 2ltz 66 176Y- - 7« 2«7 2« 6l
I720- Zo 2Z2 257 67 1770- - 8« Ig« 225 6Z

4« 2Z9 6? 1730- 9« i?Z 2Z5 43

!?4«- 5« 2?6 28« 52 170,0- iZo« i6l Z6

I2ZZ I2Z6 Zl6, > 9Z8 264

Zusammen in 100 Jahren:
Geb. 2l?l. Gest. 2577. Cop. 5««.

Im Durchschnitt traf/ cs in den ersten 50 Jahren
jährlich: Geb. 24—2A, ebensoviel Leichen, 6—7 Ehen,

und auf i Ehe fast 4 Kinder. Jn den leztm 5» Jahren

hingegen: Geb. 18—19, Leichen 22—2z und Ehen 5.

Auffallend groß, wie man steht, ist die Sterblichkeit

seit der zweiten Hälfte dieses lezten Jahrhunderts,
nnd diese läßt sich nicht etwa einer Veränderung des

Klimas zuschreiben, welches ungemein gesund ist, son-
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dern, wie wir glauben, meistens der Auswanderung
der jungen Leute auf Gewerb, die seit Z«—4« Jahren
noch mehr als vorher Statt hat. Vielen bekommt dann
die fremde Luft, Nahrung und Lebensact übel, und sic

kehren geschwächt zurük, oder sterben im Auslande;
manche heurathen auch dort, und sind fürs Vaterland
verloren.

Jn diesem lezten Jahrhundert sind 12 einheimifche

Familien von Fettan ausgestorben, so daß gegenwärtig

nur noch folgende 25 eristiren: i. ^««i^eLa. 2. öa^.

Fiotta. Z. Se^t«. 4> L/na. 5. Laitan. 6. /oncana.

7. g. ^><?Kc/w/. g. <?/-«/?. 10. ^c>cö«c/a«,

II. ^uotc/a oder 12. ^uofc/amkn. iz. />«c/fttot.

zH. ^aselle/-. iZ. ^ee?'. 16. ^/ouc!'«. 17. à ?o?-ca.

LZ. à ^<z?ta, 19. 5a/k«. 2«. 5c^m/ch 2l. e7c/!Üc/i

vder 5c/zuc«n. 22. Leccia, sz. ?"S/:/ac/!M. s^.

Der Zustand der Bevölkerung war vor ein Paar
Jahren folgender:

Ehemänner 97 Eheweiber 97
Wittwer 12 Wittwen Z3
Knaben über 16 Jahr 68 Töchter cktto 74
Knaben unter i6 Jahr 6« Töchtcr cktto. 56

LZ? 265

502 in izo Haushaltungen.

V'n dieser Bevölkerung gehen 16 Kinder ab, die
km Lauf diefes Winters d8«6 auf 7) an den Pokken

gestorben sind. Die Beifäße, an der Fahl 83/ sind in
vbiger Zählung mitgerechnet. Sie bestehen aus lauter
Vündnern, ausgenommen 1 Familie Tiroler Viehhirten,
«nd ; Nachkömmlinge reformirte« unter Ludwig -X'/^
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vertriebener Franzosen, dergl. es zn Zutz nnd andern

Orten mehr giebt. Unter diesen Einwohnern befinden

sich in die z« sechzigjährige, 9 siebenzig- und s achtzigjährige

Leute. In Ansehung der Finanzen stehen einige

50 Familien gut, bearbeiten selber oder mit Hülfe einiger

Dienstboten ihr Feld und beziehen zum Theil auch

Interessen aus ihrem Gewerbe im Ausland. Andere,
ctwan 50 Haushaltungen, besizzen auch etwas eigne
Grundstükke, nehmen dazu noch fremde Güter in Pacht,
deren es auf dem Fcttaner Boden viele giebt, und
wofür sie nicht mehr als s bis /2 prct. Zins bezahlen,

und ziehen fich mit Fleiß und Sparfamkeit gut durch.

Jn die so Haushaltungen haben mit Armuth zu kämpfen,

wiewohl auch diese das eigentliche Elend nicht kennem

Nur 4 Familien schikken ihre zahlreichen Kinder iin
Dorf herum bettlen. Auch isi zu bemerken, daß manche,
felbst von den besten Häusern, des Brandes wegen, und

durch die späterhin erfolgten Einmärsche fremder Truppen

und damit verbundene Viehseuche, in Schulden
gerathen sind, und noch lange ihre Ersparnisse auf
deren Tilgung werden verwenden müssen. Unter obiger
Zahl der Einwohner befinden sich abwechselnd in die

7« in Frankreich, Italien, Deutschland, und die meisien

in Trièst, mit der Kaffeesiederei, Pasteten - und

Fukkerbökkerei beschäftiget. Ein halb Duzzend 'davon
wacht fehr gute Geschäfte, viele andere gewinnen auch

ein Stükchen Geld, aber es wird bald wieder an Tag-
löhner, Handwerker, und gemächlichere Lebensart
verwendet. Ueberhaupt, wer sich der Sparfamkeit befleißt,
und sich von Wein und Brantwein enthaltet, kommt

vorwärts; wer sich hingegen mit diefen Getränken
etwas zu gut thun will, der gedeiht in seinem Haus-
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Wesen nicht, oder geht gar zu Grunde, wie es hier
einem Paar Familien in diesen Tagen ergangen ist.

Sitten und Charakter der Einwohner.
Jn Ansehung dieser beiden Punkte verweise ich auf

das, was von den Unterengadinern überhaupt gesagt

werden soll. Hier also nur einige Eigenthümlichkeiten
der Fettaner.

HgüKtzöge in ihrem Charakter sind ein seltener

Lrohsmn, und besondere Thätigkeit. Den erstern

erzeugt die heitere Lage des Orts; zur Thätigkeit erzieht
sie ihr bergichter Boden, und die vielfachen Unglüks-
fälle haben sie dazu genölhiget. — Daß sie gar zu gerne
«uf Unkosten Andrer lachen, und Spötterei zur gewöhnlichen

Würze ihrer Unterhaltungen machen, schreibe ich

ihrer Munterkeit zu. — Ob eine natürliche Anlage sie

Hiermn vor den übrigen Unterengadinern auszeichne
ist nicht leicht zu entscheiden: denn fast jedes Dorf
Hat ehemalige Genies, oder noch lebende vorzügliche
Köpfe aufzuweisen; z. E. Süß seinen Campell,
Steinsberg seinen Gal li ein s u. s. f., und eben so

rühmet sich Fettan, unter zi Geistlichen, die es seit

ZS83 dem reformierten Bünden lieferte, manche gelehrte
Manner, erbauliche Prediger, und Aurhoren romanfcher
iKlndachtbücher gehabt zu haben; besonders siolz ist es

«uf seinen Stesa nus Gabriel, Decan des grauen
Wundes, Verfasser des, im ganzen Kanton üblichen
Catechismus, der Ao. 159? in den geistlichen Stand
zrat; auf feinen Jak. Ant. V u l p i u s, Uebcrfezze«
ider Bibel in den engadinischen Dialect, gestorben Ao.
5706; und auf den gelehrten, lezten Sommer zu Zutz

Mllvrbenen/ Mieedekan Sc?m/n. «
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^c»., Verfasser der bündnerifchen Reformationsgeschichte;

Männer/ die wegen ihrer seltnen Talente / ihrer
gemeinnüzzigen Thätigkeit und Gelehrsamkeit in jedem

kande hochgeschäzt worden wären. Auch ausgezeichne?

ter Militairs kann sich diese Gemeinde rühmen. So,
nebst einigen Hauptleuten in. verschiedenen fremden

Diensten, war von Fettan Herr Balthasar Anton
r/e Saluz, ö^aiÄe/- w/ ^ance, welcher

zu Chur Ao. 174? gestorben, ein Mann voll Muth
und Kraft, der ein halbes Jahrhundert hindurch in
den meisten Gefechten, Schlachten und Belagerungen
bei den französischen Armeen als Held gestanden; so

ist Hr. General Joh. Schmid l?/ü«eS5, vl/az-cc/ia/

t/e l7am/?, und nachher gewesener Landammann ob Tasna,

hiesiger Gemeindsgenoß und Einwohner, einer der
berühmtesten Chefs des Schweizer-Militairs, vorhin in
kön. französ. Diensien, bei welchem noch izt, in seiner

Retraite und im Alter von ?z Jahren, alles den grossen

Mann anzeiget, der durch Ordnungsgeist und
wohlberechnete Einrichtung in allem sich auszeichnet, so wie

andrerseits jedermann in dieser Gegend seine Popularität,

seine Güte im Rathen und Helfen erfahren hat,
«nd niemand die vielen und wichtigen Dienste die er
seiner Gemeinde und andern geleistet hat, mißkennen
kann. Schade, daß mit ihm und seinem ebenfalls

ehrlosen und betagten Vetter, sein Namen und Geschlecht

erlöschen.

Mechanische Genies, die allerhand Geräthschaften,
sogar Wanduhren, ohne es gelernt zu haben, machen

könne«/ giebt es hier mehr als einen. Auch der
gemeinste Mann zeigt, sobald fein Interesse ins Spiel
kommt, bewundernswerthe Schärfe des Verstandes und
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Richtigkeit des Urtheils; beym nehmlichen aber herrscht

in andern Dingen ditte Finsterniß und das moralische

Gefühl scheint betnahe erloschen, offenbar nur Folgen
des Mangels an Unterricht und Erziehung! So glauben

die meisten Leute hier noch an den sogenannten

Hexentanz, das Verhexen, und die Kraft der Beschwörung

durch Kapuziner, auch Gefpenstererscheinungen,
mit dem Beisaz: die Bibel lehre es.

> Die Menschenart ist hier eher groß. Die meisien

Mönncr messen 5 pariser Schuh 6 bis 8 Zoll, sie sind

dabei stark, «erdicht und hager. Rasch von Natur,
greifen sie sich bei der Arbeit an, verrichten sie mit
Ungestüm, und ermüden sich ohne Noth, daher sie früh
runzlicht werden, und äker aussehen als sie sind. Eben

so das andre Geschlecht; wenn die schlechtgeformten

harten Mieder, und übrige Kleidung es nicht
verunstaltete so wäre es ziemlich schön und schlank; da es

aber die Schönheit zu wenig achtet, nichts zu ihrer
Erhaltung thut und ohne Schonung arbeitet, so

verschwindet sie früh. So gesunde Zahne, frische Gesichtsfarbe

und lebhafte braune Augen wird man kaum

anderswo wie in Fettan, Steinsberg und Guarda finden.
Die Säuglinge sind ausnehmend schön. Man säuget

sie bis iZ Monate lang.
Die Hausmütter leben sehr eingezogen, sind

sparsam, thätig, und verstehen, so wie ihre Töchter, das

Spinnen, Stritten, Anken, Käsen, Mahlen, Brod-
batten und was sonst in einer ländlichen Haushaltung
vorkommt, aus dem Grund. Auch füttern viele in der

Abwesenheit der Männer, selbst ihr Vieh, und verstehen

recht gut im Sommer mit der Sense umzugehen.

Andere als häusliche Freuden kennen sie nicht. Für



ihre Säuglinge haben sie besonders zärtliche Sorgfalt:
sie fehlen aber darinn, daß sie solche an Kopf und Leib

zu warm halten, mit Schmalzmus zu früh und oft
füttern, auch sie zu enge fäfcheu einwikkeln). Will
man sie deswegen tadeln, so wird man mit dem

Beispiel der lieben Alten widerlegt.
Freilich giebt es unter den Frauen (wie unter den

Mannern) einige wenige die den Wein und Branr-
wein lieben; doch scheint dieses Uebel eher ab- als zu

zunehmen. Untreue und Eifersucht sind sehr selten.

Am Winterabend versammelt man sich in verschiedene

Gesellschaften. Immer die nächsten Nachbarinnen

zu 4 bis 6, um, mit Ersparung vielen Unschlitts,
beisammen zu spinnen, wo dann die Zungen sowohl als
die Spinnröder gewöhnlich in schnelle Bewegung gesezt

werden. Nach alter Sitte gemessen sie auch beim
Zusammentreten und bei Auflösung der Gesellschaft am
Ende des Winters, gemeinschaftlich Riedel und
Fladen, und bringen sich ein Gläschen Schnapps, mit An

wünschung guter Nacht und vielen Segens, zu. Selten

sind die Männer dabei, indem diese ihre besonderc

grössere Versammlungsplöze haben, wo bis um io Uh,

friedlich geschmaucht, geschwazt, bisweilen auch mic

fchmuzzigen Charten eine Partie Trifet gespielt wird.
Jn ähnliche Spinngesellschaften vereinigen sich

auch die Töchter und werden von Knaben bisweilen
besucht die ihnen mit ihren Scherzen Kurzweil machen,

mich zu ihren Gesungen den Baß singen; denn oft singt
man eine Weile, ohne deswegen das Spinnen zu
unterbrechen. Die Töchter wissen eine Menge Psalmen,
geistliche und weltliche Lieder auswendig, und gemessen

ebenfalls Niedelschmäuse mit /ll^e/^ a/va^n (mit
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Semmel, Milch und Weinbeeren angemachtes Brod)
in Gesellschaft ihrer besten Freunde. Die Lukmilch

bezahlen die Knaben, und die ftta^cün geben die Mädchen

her. An der Fastnacht sind die Unverheirarheten

etwas ausgelassen, indem sie? bis z Abende nacheinander

die ganze Nacht hindurch tanzen und schmausen,

sich ermüden, Zeit verlieren, und einige Gulden
verschwenden. Die guten Prediger mögen dagegen eifern
so viel sie wollen, es ist alte Sitte, die die Jugend
sich, als löblich hergebrachtes Recht, nicht nehmen läßt.

Getanzt wird auch an Hochzeiten und am Markttag.
Sonst hat man keinen andern Zeitvertreib, als das

Kegeln und Mazzafpielen im Sommer. Die Mädchen

halten singend Contre - Tänze, lösen Pfänder u. s. w.
Die festlichen Hochzeiten kommen aus der Mode,

nur Aermere halten noch darauf, weil der Gebrauch will,
Haß iedeHochzeiterin (weiblicherHochzeitsgasi) eine Gabe

an Eßwaaren mitbringt, die mehr werth ist, als was
sie genießt. Die Knaben geben nichts. Diejenigen Co-

pulationen, wobei Hochzeit gefeiert wird, haben immer

am Sonntag Statt. Jn dcr Braut Wohnung wird mit
Weinfuppe und ^ac-c/m^ dejeunirt, dann geht der Fug
Paarweise nach der Kirche, erst nachdem die Predigt
angefangen; sie stellen sich alle beisammen im Chor,
Bräutigam und Braut sind durch einen Flitterkranz auf
dein Kopf ausgezeichnet, und werden nach vollendetem

Gottesdienst kniend gesegnet, wobei der Bräutigam sei-'

ner Getrauten den Trauring reicht. Dann geht der

Zug nach des Mannes Haus, wo man die Hausthüre
verschlossen findet. Man klopft, die Thüre wird
aufgesperrt, der Brautführer äussert in einer Rede seine

Verwunderung über diese Thürsperre, ein anderer Redner



km Hause (gewöhnlich der Pfarrer, der diesmal der

erste aus der Kirche gegangen) rechtfertiget dies Betragen,

schreibt Bedingniffe vor, und empfängt die Braut
mit ihrer ganzen Gcfellfchafl. Wahrend des Eastmans,
wo Wein die Fülle gereicht und Haufenweise, befonders

alte Fleisch- und Spcksorten, aufgetischt werden, spricht

man, mit Darbringung eines Glases Wein, dem Bräutigam

und seiner Braut feierliche Glükwönfche, und

am Ende Danksagungen, worauf dann der Pfarrer sich

entfernt, und der Tanz anfängt. Um iz Uhr in der

Nacht nehmen die Hochzeiterinnen den Getrauten die

Kränze ab, und lassen sie, nach einer Ermahnungsrede,
allein.

Den Taufmählern wohnen nur die Pfarrer und dis
s Palhinncn bei. Diefe bringen der Wöchnerin einen

grossen Korb voll Waizenbrod /«at-c/iar ^n^«/ (aus
mürbem mit Butter angemachtem Teig) und eine gute
Partie Eier. Dies heißt man ^ /awettcK.

Auch bei Leichenbegängnissen der Wohlhabende«

findet eine Gasterei Statt, zu welcher der Pfarrer, die
nächsten Freunde und Nachbarn, und die, aus andern

Dörfern zur Begleitung der Leiche gekommenen,
Anverwandten eingeladen werden. Gemeinere Familien geben

Wein, Käfe und Brod denen, die den Sarg machen,
(den Sarg bezahlt die Gemeinde), den Todtenwärtern,
(sobald jemand todt ist, stehen bis ein Duzzcnd Leute

Tag und Nacht beim Todten in der Stube) und denen,
die das Grab machen, (Freunde des Verstorbenen graben

ihm sein Grab). Stirbt jemand in der Nacht, fo>

wird er schon am darauf folgenden Tag gegen Abend

begraben. Mit dem lebendig vergraben hat es indessen

keine Gefahr; die warmen Stuben und die vielen Lents'
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um die Leiche her, befördern fehr frühe die Verwe?
sung.

Ein besonderer Gebrauch herrscht in Fettan. An?

zweiten Weihnachtstag werden in allen Häusern Gerstens

graupen und Erbsen in Butter geröstet, und den gan-
zen Tag gegessen. Die Buben gehen dabei mit hölzernen

Hämmern herum, und schlagen damit den Mädchen
auf die Fußzehen, mit der Ermahnung: sie sollen gue

(fvtt5ay werden. Dieser Tag heißt: Musava (müa«
ändern, ves Lisi, Tükke).

Am iten März gehen alle Gassenjungen mit Glok-
ken und Schellen am Halse in Schaaren von Haus z»

Haus um den Heustok klingelnd herum, als sollten sie

ihm und dem Vieh damit den Segen bringen, und dis
Nähe des lieblichen Frühlings verkündigen, (wo man
allen Kühen beim Austreiben Glotten anhängt, damit

man sie leicht finden könne, wenn fle sich im Wald
verirrten). Dafür werden die Knaben mit verschiedenen

Lebensmitteln beschenkt, so daß sie ein Paar Tags
schmausen können.

Am St. Johannistag laufen die Knaben mit kleinen

Wassersprizzen den Mädchen nach, und durchnässen

damit erbärmlich die, welche sie einholen können.

Ein Tag vieler Possen ist der z Königstag («ava.
nia). Man schreibt z. E. die Namen aller ledigen
Personen auf besondere Zedelchen, und macht eine Lotterie

daraus. Jedem Jüngling trift ein Mädchen, und dies

ses ist nun das ganze Jahr hindurch sein Schachen
(maT-um). Da giebt es viel zu lachen. Auch gehen dis

Mädchen Nachts auf einen Plaz, und werfen eine»

Schuh vom Fuß in die Höhe. Fällt er gegen den Kirchhof

gekehrt, so stirbt das Mädchen in diesem Jahr ;
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sieht êr anders gekehrt, so zeigt er die Gegend an, von
welcher her ein Freier für es kommen wird.

Wenn ein Mann seine Frau schlagt, so erscheint

am nächsten Abend vie ganze JunggcselZschaft mit Pfannen,

Schellen und Horntrompeten, und giebt ihm unter

seinen Fenstern eine abscheuliche Serenade/ mit
Jauchzen und Spottworttn begleitet.

Runfffleiß und Handlung.
Warme wollene Zeuge und starke Leinewand werde»

sus eignen Produkten zubereitet/ zu hinlänglichem eig?

nem Gebrauch, aber nicht zum Absaz; selten wird
davon etwas gegen feinere, fremde Zeuge vertauscht. Die
alltägliche Winter- und Sommerkleidung beider

Geschlechter besteht aus solchen Zeugen, die durch Mischung
der schwarzen und weissen Wolle, mit etwas
blaugefärbter, dunkelgrau ausfallen; zu Weiberrötten werde»
sie roth, blau und schwarz gefärbt. Auch an selbstge-

sirikten grauen, weissen und schwarzen Strümpfen,
lassen es die fleissîgen Weiber und Mädchen, sich und

ihren Hausgenossen nicht fehlen. Mit Schneiderinnen
und Weberinnen ist das Dorf versehen, hat auch

einheimische Schuster, Schmid und Schlosser; zur Noth
auch ein paar Zimmerleute, hingegen andere
Handwerker giebt es keine. Die Männer welche nicht
auswandern, find im Sommer mit dem Feld und im Winter

mit Ausführung des Düngers, mit der mühsamen

Holzung, und mit etwas Fuhren genug beschäftiget.

Beinahe ein Duzzend sind Fuhrleute von Profession,
fahren auf eigene Rechnung einigemal zum Jahr mit
Reis nach Hall und hohlen Salz dafür, oder sie trans-
vortiren die wenigen, hier durch auf- und abwärts pas-
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Atterbau.
Die Ausfuhr diefer Gemeinde besteht in einige«

Produkten der Viehzucht und des Atterbaus. Vieh
felbst wird wenig verkauft, meistens nur vertauscht,
altes für junges, Zugvieh für Mastvieh. An Butt
ergeht bisweilen, doch nicht alle Jahr, eine Ladung vo«
,o Centnern nach Venedig, das Pfund zu 24 bis za
Kreuzer. K ä fe wird nur an Getränke, Veltliner Eisen,
Reis und Kastanien im Ober-Engadin und Veltlin
getauscht. Gerste geht, nebst ein Paar hundert Mütt a«
Zinsen an Auswärtige, die hier Güter bcsizzen, noch eben

so viel nach Galtüra im Muntafun, Davos und Tirol,
zu Z—4 fl. das Mütt. Die übrige in Menge wird an

Wein, Branntewein, grünes und dürres Obst, Kaffee,

Honig, Reis Kastanien, fremde Zeuge u. s. w.
vertauscht. Leder reicht nicht ganz zum eigenen Bedürfniß

hin. Geiß- und Bok felle werden von Weiß-
gerbern im Tirol gelb und schwarz zu Beinkleidern
zubereitet. S ch a affelle eben so zu Beinkleidern, auch

statt Barchel zu Federbetten. Viele werden roh an
Topf - nnd GlasfrZmer vertauscht.

Der Ertrag des Fuhrwesens ist unbedeutend; dis
Schulser transportée» die Waaren die aufwärts

gehen, bis Fettan, und die Fettaner gewöhnlich bis Süs,
und bekommen für die Ladung mit einem Pferd und
Wagen 2>s fl. Fuhrlohn.

Die Einfuhr fremder Waaren, so wie die Auss
gaben der Gemeinde sind beträchtlich. Darunter gehört!

Salz. Wenn ich auf jede Haushaltung jährlich i«
Bünden überhaupt i«o Churer Pf. berechne, fo werde
ich dem von der Kantons-Regierung mit Hall in Tiros
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getroffenen Akkord zufolge nicht fehr irren. Noch Ens

gadiner Gewicht macht dies no Pf. auf die Haushak
rung, nnd für iz« Haushaltungen 550 Rup, den Rup
zu Ä fl. ^ 9^6 fl. 40 kr. Jn Chur kostet das Pf.
Salz nur 5 A kr. und im Eugadin, wo es doch we-
gen des nahern Transports wohlfeiler feyn sollte, 4 kr.)
Reis und Kastanien. Angenommen s Star Reis
und i Star Kastanien auf die Haushaltung, jener zu
23 Bazzen, diese zu 25, beträgt 702 fl. Wein, am
genommen 7?« ???aas auf die Hälfte der Haushaltungen
zu 5 Bazzen: 2166 fl. 40 kr. Brantwe in 10 MaaS
auf die Hälfte der Haushaltungen zu fl., macht 550 fl.
Kaffee. Jn den meisien Haushaltungen mifcht man
zwar darunter Kallcmien, oder Erbftn, oder Kornarten —

angenommen jährlich in jeder Haushaltung Z Pf. zu

l /2 fl. 585 fl- Tobak; geftzt jede Haushaltung
habe nur einen Schnupfer oder Raucher, und jeder
brauche täglich nur für 1 Bluzger, — 677. fl. **). —
Dann kommen die mannigfaltigen Ausgaben für eiserne
und hölzerne Haus - und Feldgeräthschaften Köchen-
geschirre, Schuhnägel, kurze Waaren, Spizzen, Bänder,

fremde Zeuge zu Sonntagskleidung beider
Gefchlechter Gewürze, seidene und andere Taschen - und
Halstücher, zc. welche Artittel alle von fremden

*) In Chur kostet dermalcn, April >8«7, dì? Quartane
Salz, d. i. y Pfund, 12 Bazzen; folglich das Churer
Pf. 5 ?z kr. oder das engadiner Pf. 4 kr.

"") Me diese Angaben der Ein- und Ausfuhr sind nur
gewagt und fehr unzuverttffig; indem niemand sie gcs
nau beobachtet, und noch viel weniger angiebt ; auch richten

die Leute sich in dcr Coufnnition snvohl als im Vers
kauf ihrer Produkte nach der Beschaffenheit der Erndte,
und nach den theurem oder wohlfeiler» Aeitc».

Sammler, I. Heft iL«?. (4)
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Hausirern (aus Tirol, von Como zc,) feil geboten werden.

Dann die Ausgaben für Z i m m e r Ic u t e, S cd r e i n er
und Maurer, leztere vom Comer-Sce und jene aus

Tirol und von Tarafp; denn alle erheblichern Arbeiten

werden von diefen Fremden unternommen, wobei sie

16 — 18 Bazzen des Tages bei ihrer eigenen Verls?

siung gewinnen. Ferner die Ausgaben für Bettler.
Im verflossenen Frühling zeichnete man in einem Pri-
vathaufe, wo alle Bettler, einheimische und fremde

(von jenseits der Berge her) fleissig zusprechen, neun

Wochen lang die Anzahl der Almosenfordcrichen Bettler

auf, es waren ihrer Z95. Sie bekommen Brod,
Mehl, Gerstengraupen, Schmalz, Unschlitt, Kose,
Milch, meistens was sie fordern; man fchözze den Werth
eines Almosens nur einen Bluzger, so betrögt eS in
einem Jahr zz fl. Gesezt daß die Bettler nur in 10«

Haushaltungen erhört werden, (wiewohl die armem
Einwohner im Almofen geben nicht hinter den reichern

zurükstehen,) fo steigt diese Ausgabe auf die Summe
von 5,200 fl. jährlich. Um so mehr Aufmcrkfamkeit
verdienen gute Beispiele und Vorschläge über Armenver.-

sorgung. Auch Kollektanten tragen jährlich z« bis 40 fl.
aus der Gemeindskasse weg. Die meisten sind Bünd-

ner, aber mitnnter auch aus andern Kantonen, Wal,
lifer, Deutsche und Jtaliäner, diese vermuthlich Betrüger,

obgleich sie schöne lateinische Attestate aufweisen;
wobei man die Gutmüthigkeit der Engadiner bewundern,

aber zugleich über ihre Leichtgläubigkeit unwillig

werden muß; denn weit die meisten von diesen

Kollektanten sammeln ohne Erlaubniß der Kantons-Regierung

und alle Ortsvorsteher und Pfarrer sollten

doch wissen, daß solchen nichts zu geben isi, laut dem
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Beschluß vom iztên Februar î8«4. «Das Steuèrsam-
tinelli in einem Kanton geschieht nur mit Bewilligung
„der Kantvnal-Regierung Und auf die von ihr festge-

«sezte Weife.« Wenn ein Kotlektant sich in Fettan
meldet / weifet man ihn zum Pfarrer hin, dieser un-
terfucht seine Schriften Und schreibt auf ein Zcddelchent

man könne dem Aufweiser so viel geben / und ein

Vorsteher bezahlt und verwahrt dàs Billet bis auf den Tag
der Rechenschaft. Bèi grössern Kollekten wird zuerst

Rath gehalten.
Aus dem bisherigen erhellet es/ daß die Ausgaben

die Einnahmen weit übersteigen; und wirklich könnte diè

Gemeinde bei so beschaffenen Umständen ohne den Gewinn)

der im Auslande gemacht wird/ nicht bestehen^ Hier
folgt ganz natürlich die Frage: wiö viel Vieh und wie
viel Korn hat eins Haushaltung z. B. von 6 Personen

nöthig um sparsam davon leben zu können? Man pflegt
auf die PèrsoN eine halbe Kuh und 8 — i« Mütt Korn
zu rechnen. Dazu gehören auch eigen Haus und Garten,

ein Zugthier (Pferd oder Ochs) z Geis/ 6

Schaafe und z — 4 Stük Galtvieh. Eine solche

Haushaltung könnte etwas Butter/ Köse und Gerste

verkaufen oder gegen andere Lebensbedürfnisse verrauschen

und jährlich ein Stük selbsierzogenes Vieh und zwei

Schweine schlachten, und stünde gut, so lauge ihr kein

Unglük zustieße oder kein Fehljahr einträte. Jn diesen

Fällen aber käme sie in Schulden und litte Mängel;
und solche Fälle treffen nicht selten sin. So z. E. verlor

das Unterengadin in den Jahren tM und iZoc,

wenigstens ?z seines Viehes durch diè Sêuche, So waren

in eben diesen Jahren die Unkosten des Krieges
«ngeheuer. So göb die We Erkdte wenig mehr als



öS

dic Hälfte'des gewöhnlichen Heues, und die Wintersaat

mißrieth so sehr, daß man kaum die Aussaat
davon erhielt. In solchen Fallen entschließt sich dcrFct-
taner auszuwandern, um durch Gewinn in der Fremde
sein sinkendes Haus aufrecht zu halten. Allein Ware

es nicht möglich diesen Zwek auch ohne Auswanderung

zu erreichen? Möglich freilich, aber nicht so leicht.

Ta würden Einschränkungen und Aufopferungen erfordert,

die man allenfalls von einer tugendhaften Familie,

aber nie von einer ganzen Dorffchaft erwarten
kann; da müßten die Zeiten wieder kommen, wo ein

einziger Fuhrmann mit seinem Schimmel hinreichte um
das ganze Unterengadin mit Wein zu versehen; da

wüßten die Leute (wenige ausgenommen) statt für eignen

Gebrauch zu schlachten, ihr Hornvieh verkaufen,
und, wie die Alten, nur von Mehl - und Milchspcifen
leben; da müßte man es sich zum Gefez machen, keine

fremden Zeuge zu Kleidungen mehr zu kaufen, und

dies Gefez noch auf io andere entbehrliche ArMkel
ausdehnen; da müßten die Bergkanöle zur Wässerung
der hohen Bergwiefen, die schon längstens zugewachsen

sind, von neuem eröffnet uerden :c. In mehrern
Gemeinden könnte man auch leicht und mit Nuzzen
mehr und bessere Schaafe einführen; in allen sollte

man auch mehr Sorgfalt auf Erzielung schönern Viehes
verwenden, und dcn einträglichen Erdöpfelbau
allgemeiner verbreiten.

Endlich würden der Erwerb und Verkehr des Fet-
tsners und des Engadmers überhaupt, viel gewinnen,
wenn man ihm den Vortheil des Passes gönnte, der
ihm wegen seiner Lage zukommen sollte. Bekanntlich
geht durch das Engadin der geradeste/ kürzeste und
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leichteste Weg von Mailand nach Insbruk und Wien:
der Paß über Malöja, zwischen Bergell und Engaoin,
ist so wenig steil, daß er nicht den Namen eines Berges

verdient; die Strassen des Oberengadins stnd schon

jezt vortrefflich, und die des Unterengadins auch schon

so fahrbar, daß jedes Pferd seine 7 Centner *) ziehen

kann; mit Leichtigkeit könnte sie noch mehr verbessert

werden. Und doch hat man die Durchfuhr weit der
meisten Transitwaaren bis auf diesen Tag von hier
abzuleiten und zum Vortheil andrer Gegenden des Kantons

umzuführen gewußt.

(Die Fortsezzung folgt.)

III.

Allgemeiner Garten-Kalender,
für Bünden bearbeitet.

Von Joh. Rud. v. Salis-Marschlins.

Es giebt eine grosse Anzahl Personen, welche, ohne

vollkommene Kenntniß der Gärtnerei zu besizzen,
dennoch eine Art Oberaufsicht über diejenigen Leute führen
müssen, denen sie die Besorgung ihrer Obst - oder Ge-

müsgärten anvertrauen. Sie wünschen wenigstens zn

wissen: ob der Gärtner das seinige thut. Solchen, und

*) Die Stunde von Schuls bis Fettan, und die von La-
vi» herwärts bis Guarda ausgenommen, wo zu jeder
Ladung ein Vorspann nöthig ist.
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